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Anlässlich des Gedenktages am 8. Mai hatten wir hier unsere Leserinnen und Leser dazu
aufgerufen, kurze Schlaglichter und Eindrücke ihrer eigenen Erinnerungen (oder der ihrer
Eltern) an die Schrecken des Krieges und der unmittelbaren Nachkriegszeit aufzuschreiben
und uns zu senden. Wir bedanken uns von Herzen für die vielen berührenden Beiträge!

Dieser Beitrag ist auch als Audio-Podcast verfügbar.

https://www.nachdenkseiten.de/upload/podcast/260516_Leserbeitraege_Erinnerungen_gege
n_den_Krieg_Aufruf_zum_8_Mai_Teil_2_NDS.mp3

Podcast: Play in new window | Download

Sie können uns gerne weiterhin – bis zum 22. Mai 2026 – Ihre Erinnerungen an
leserbriefe@nachdenkseiten.de mit dem Betreff „Aufruf zum 8. Mai“ schicken.

Eine Rinderleber ist groß

Ich, Uwe Klinger, bin 1938 in Berlin-Wedding geboren (Der Rote Wedding), jetzt 88 Jahre
alt und habe noch die Erinnerungen an den Endkampf der Sowjetunion. Mein Vater kam ins
KZ. Er hatte gegen die Judenverfolgung demonstriert. Wurde aber später – mit anderen
Gefangenen – für die deutsche Wehrmacht gebraucht. Er und viele andere Gefangene
kamen in das Strafbataillon 999.

Meine Mutter und ich haben in der Müllerstraße (Wedding) einen französischen
Kriegsgefangenen, der dort Schienenarbeiten für Straßenbahnen machte, entführt. Meine
Mutter hatte oft, so wie es möglich war, etwas Brot an der Fahrbahnkante abgelegt. Die
Männer … Sie waren alle fast verhungert. Somit beschloss meine Mutter, dem einen
Gefangenen zu helfen. Ich nahm einen Tennisball und spielte an der Straßenkante mehrere
Tage. Meine Mutter gab dem Aufseher auch etwas zu essen. Eines Tages warf ich den
Tennisball zu dem Kriegsgefangenen und als er ihn mir gab, rannten wir beide in den
Hausflur. Dort hatte meine Mutter Kleidung abgelegt, er zog sie über und wir liefen zu uns
nach Hause. Hier wusch er sich und zog die Kleidung von meinem Vater an. Mutter kam
nach und wir machten uns auf den Weg zur S-Bahn Wedding, fuhren bis Ostkreuz und
stiegen um und fuhren mit dem Dampfzug nach Strausberg, wo wir am Stienitzsee ein
Campinghäuschen hatten.
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Dort verbrachte er – immer versteckt – ein halbes Jahr. 1943, im August wollte er –
aufgepäppelt – zurück nach Frankreich. Kontakt hatten wir nicht. Jahre später erhielten wir
ein Paket mit Schokolade.

Hier am Stienitzsee habe ich bis Ende 1944 meine Kindheit verbracht. Im Wald lag eine
Panzerdivision. Diese Männer fragten meine Mutter, ob sie für die Soldaten was zu essen
machen könnte. Sie besorgten es, meinten dann, sie dürften den Wald nicht verlassen, sonst
würde man sie von der SS erschießen. Am nächsten Tag warfen sie Handgranaten in den
See und holten die betäubten Fische aus dem See und brachten sie zu meiner Mutter, die
dann bis in die Nacht hinein Fische gebraten hat für ca. 20 Panzersoldaten. Tage später
knallte es im Wald und die Soldaten brachten Hasen und Wildkaninchen und enthäuteten
die Tiere und machten sie bratfertig.

Tage später tauchte ein Angelboot über dem See auf und der Offizier in Uniform sagte zu
meiner Mutter, wir sollten hier weggehen, die Soldaten gehen nach Berlin zur Verteidigung.
Mutter soll sich im Dorf (Heinickendorf) melden beim Fleischer auf dem Hof. Hier wird
alles, was 4 Beine hat, geschlachtet. Der Soldat, der dort schlachtete, gab uns eine
Rinderleber und einen Kuhkopf sowie einen großen Handwagen zum Ziehen mit einer
Lenkstange. Wir fuhren zurück mit dem Handwagen und mit Kuhkopf und Leber. Mutter
war gerade beim Braten der Leber, da tauchten plötzlich zwei junge Soldaten auf und
hatten Hunger. Eine Rinderleber ist groß. Die Soldaten wollten nach Berlin und warfen ihr
Gewehr und Patronen ins Gebüsch. Daraufhin sagte meine Mutter, sie sollten sofort das
Gewehr und die Patronen wieder an sich nehmen. Wenn sie „Kettenhunden“
(MILITÄRPOLIZEI) begegnen ohne Waffen, werden sie erschossen. Sie zogen dann los mit
ihren Waffen und mit dem Rest von der gebratenen Leber.

Die Eisenbahn in Strausberg fuhr nicht mehr nach Berlin, so zogen wir den voll beladenen
Handwagen mit 5 Frauen und 2 Kindern auf der B1 nach Berlin – mit den Soldaten,
Panzern, Flakgeschützen und Transportern mit verwundeten Soldaten. Als es dunkel wurde,
tauchten Flugzeuggeräusche auf und alle mussten von der Straße runter. Es wurde von
oben geschossen. Mutter warf sich auf mich, um mit ihrem Körper mein Leben zu retten.
Wir mussten uns mehrmals unter den Bäumen am Straßenrand verstecken. Im
Morgengrauen erreichten wir Berlin und nahmen nur Handgepäck, um weiter den Wedding,
die Müllerstraße, zu erreichen. Der Wagen blieb bei einer der Frauen zurück, dort, wo sie
wohnte.

Wochen später begann die Eroberung Berlins. Der Keller wurde unser Zuhause. Soldaten
kamen rein und rannten wieder raus und meinten, dass der Keller ein Sarg sei. Mutter und
zwei Frauen standen vor dem Hauseingang und zwei junge Burschen kamen mit je einer
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Panzerfaust, so sagte es mir meine Mutter. Sie zogen die Jungs in den Hausflur, nahmen
ihnen die Panzerfaust ab und versenkten diese in einem Löschbecken auf dem Hof, das im
Notfall für das Löschen im Haus angelegt war. Die Jungs bekamen andere Kleidung, die viel
zu groß ist. So haben die Frauen sie mit Sicherheitsnadeln passend gemacht. Die Kinder
zitterten am ganzen Körper und meine Mutter brachte sie nach Hause, was nicht ganz
ungefährlich war. Die SS nahm keine Rücksicht. Wer in Verdacht kam, wurde erschossen.

Eine Woche später: Wir schliefen bei Oma in der Erdgeschosswohnung. Ich hörte das
Getrampel, es tauchten Pferdewagen auf – 6 Wagen und die Pferde. Einer hielt vor dem
Fenster, wo ich hinter der Gardine stand. Es waren Russen, die sich versteckten. Er sah
mich und ich sollte das Fenster öffnen und er gab mir ein Glas und zeigte mir „Mama“. Es
ist Marmelade. Meine Mutter sprach Russisch und Französisch. Mit diesen Russen feierten
wir das Ende des Krieges. Meine Mutter wollte man 2 × erschießen. Sie hatte sich für junge
Soldaten eingesetzt.

Ich habe zum ersten Mal darüber geschrieben, auch nie groß darüber gesprochen, nicht mal
mit den Kindern oder der Frau. Es geht um viele Kinder aus dieser Zeit. Und jetzt will
Deutschland kriegstüchtig werden.

Uwe Klinger

Ein Aquamarinanhänger, an dem die Goldfassung angeschmolzen war

Der 16. März 1945 in Würzburg war ein schöner sonniger Tag. Meine Mutter war früh beim
Friseur, zog ihren neuen Faltenrock an und schob mich am Mittag im Sportwagen am Main
entlang.

Am späten Abend gab es Fliegeralarm und meine Mutter ging mit mir in den Keller. Da
waren schon andere Hausbewohner, die mich – noch keine 2 Jahre alt – als Kellermäuschen
begrüßten. Mein Vater war im Krieg; mein Opa, der älteste im Haus, war als Luftschutzwart
eingeteilt.

Dann begann das 20-minütige Bombardement und die ganze Stadt brannte im Feuersturm.

Als die Menschen den Keller wieder verließen, half mein Opa beim Ausgang an der
Kellertreppe. Meine Mutter wollte zusammen mit ihm und mir als Letzte den Keller
verlassen. Da stürzte das Haus und der Kellereingang zusammen, begrub Opa unter den
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Trümmern und meine Mutter und ich waren im Keller gefangen.

Draußen brannte alles lichterloh und gegen den Rauch im Keller machte meine Mutter eine
Windel im Wasserkübel nass (gedacht für den Löscheinsatz) und hielt sie uns vors Gesicht,
damit wir besser atmen konnten. Als wir nach langer Zeit befreit wurden, kamen wir mit
Rauchvergiftung in ein Krankenhaus. Wir waren ausgebombt, hatten alles verloren und
wurden evakuiert nach Repperndorf bei Kitzingen.

Dieser ganze Zusammenbruch war natürlich keine Befreiung, sondern ein viele Jahre
dauerndes Aufrappeln aus Nahrungsknappheit und sehr beengten Wohnverhältnissen. Und
wie auch die Vertriebenen und Geflüchteten berichten, wurden auch wir misstrauisch
beäugt und angefeindet im eigenen Land.

Aus dem später ausgegrabenen Notkoffer habe ich von meiner Mutter einen
Aquamarinanhänger, an dem die Goldfassung angeschmolzen war.

Doris Pauthner

Wir waren die Kinder von Überlebenden.

Im Februar 1950 geboren, gehöre ich nicht zu den Kindern, die den Krieg erlebt haben.
Berichten kann ich nur von dem, was auch bei uns, den nicht unmittelbar Betroffenen, zu
unserem Engagement für die Friedensbewegung geführt hat, deren sichtbarstes Zeichen die
Friedensdemonstration im Bonner Hofgarten 1981 gewesen ist und die jetzt nötiger denn je
wieder gebraucht wird.

In der Straße, in der ich aufwuchs, zeugten mehrere Ruinen von Bombeneinschlägen. Und
lange noch war ein bei dem verheerenden Angriff auf den Bremer Westen im August 1944
ausgebombtes älteres Ehepaar bei uns einquartiert. (Bei 173 Angriffen von Royal Air Force
und United States Army Air Forces wurden in Bremen 62 % der städtebaulichen Substanz
zerstört, wobei rund 4.000 Menschen ums Leben kamen.) Meine Mutter und beide
Großmütter erzählten vom Schrecken der Bombennächte, von quälendem Hunger und der
Ungewissheit, ob das Haus, in dem man wohnte, den Angriffen entgangen war. Einmal hatte
die Großmutter eine Brandbombe bei der Heimkehr aus dem Bunker mit nassen
Handtüchern gegriffen und in den Vorgarten geworfen; ein brennendes Nachbarhaus
konnte durch Löschen mit der Jauche aus der Senkgrube halbwegs gerettet werden.
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Dass Bomben auf unsere kleine Vorortstraße geworfen worden waren, hing damit
zusammen, dass hinter den Gärten ab 1935 gebaute Kasernen standen, in denen in meiner
Kindheit Flüchtlingsfamilien wohnten.

Wir waren die Kinder von Überlebenden. Meinem Vater hat ein Beindurchschuss das Leben
gerettet, weil er auf Genesungsurlaub war, als von seiner Kompanie nach einem
Fronteinsatz niemand zurückkehrte. Er sprach selten vom Krieg, in den er gleich nach dem
Arbeitsdienst mit 19 Jahren eingezogen worden war und aus dem er erst 1947 aus
französischer Kriegsgefangenschaft völlig abgemagert heimkehrte. Davon weiß ich vor
allem durch die Erzählungen seiner und meiner Mutter. Deutlich sichtbar war für uns ein
Streifschuss am Kopf, der ihn den oberen Teil der Ohrmuschel – aber nicht das Leben –
gekostet hatte.

Ob all die jetzt so Kriegsbegeisterten nachfühlen können, was es bedeutet, wenn zwei
Menschen, wie meine Eltern, über viele Jahre nicht wissen, ob der, den sie lieben, noch
lebt? Oder wie angstvoll Mütter, wie meine Großmutter, um ihre Söhne bangten. Und wie
schwer der Start zurück ins Berufsleben für einen 27-jährigen Kriegsteilnehmer in der US-
amerikanischen Besatzungszone war?

In der Nachbarschaft gab es Witwen, deren Männer nicht zurückgekehrt waren. Und dann
gab es noch das Fräulein S. Wahrscheinlich war sie nur wenig älter als mein Vater. Auch sie
hatte – als Krankenschwester in einem Lazarett – den Krieg hautnah miterlebt, so erzählte
man. Sie war über das, was sie gesehen und erlebt hatte, verrückt geworden, kehrte nur
physisch heim, stand immer mal laut schimpfend am Straßenrand, manchmal
Unverständliches murmelnd, manchmal erklärte sie kalt und unheimlich: „Hier fahren sie
mit dicken Autos und an der Front wird gestorben.“

Allein in ihrem Elternhaus wohnend, fuhr sie oft mit einem kleinen Handwagen, auf dem
neben einer Waage etwas Obst oder Gemüse lag, auf den Markt in die Stadt und bot dort,
die Fingerknöchel seltsam aneinander reibend, mit bösem Gesicht Verwünschungen
ausstoßend, die Dinge an. Ich glaube, dass sich kaum jemand in ihre Nähe traute. Aber man
ließ sie gewähren. Sie tat niemandem etwas, ihr war etwas angetan worden, und für mich
war sie schon damals ein Sinnbild für das, was ein Krieg in der Seele eines Menschen
anrichten kann.

Die NachDenkSeiten sind eine wichtige Informationsquelle für mich, für die ich dankbar
bin.

Mit herzlichen Grüßen
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Renate Schoof

Das hätte damals wohl das eigene Leben gekostet

Als Nachkriegsgeborene habe ich keine eigenen Erinnerungen. Es wurde in der Familie
auch wenig über den Krieg gesprochen, es war wohl zu schrecklich, diese Erinnerungen aus
der Verdrängung herauszuholen. Trotzdem gab es so manche Erzählung, die in die Zeiten
des Krieges zurückführten.

Meine Familie besaß mütterlicherseits einen großen Bauernhof, genau an dem Punkt, an
dem die rote und weiße Saar zusammenflossen. Mein Opa war noch im Krieg, meine Oma
wurde mit ihren beiden Töchtern von dort vertrieben. Wir bekamen auch nach dem Krieg
nicht die geringste Entschädigung.

Meine Oma zog mit den Mädels bei einer Familie in der Nähe von Saarbrücken ein. Die
besaßen ein großes Haus und waren grundsätzlich sehr großzügig, hilfsbereit und Gegner
von Kriegen.

Wie’s der Zufall will (gibt es überhaupt Zufall?), saß ich vor rund 15 Jahren bei einer
politischen Veranstaltung der LINKEN – rund 400 Menschen im Saal – einem älteren, sehr
freundlichen Mann gegenüber. Wir kamen ins Gespräch, er fragte mich, woher ich komme.
Ich sagte Fechingen hier bei Saarbrücken.

Er erzählte mir darauf, dass ihn eine Familie in Fechingen während seiner Fahnenflucht von
der Front aufgenommen und versteckt hätte. Er nannte mir den Namen, und ich erwiderte,
es sei genau die Familie, bei der meine Oma mit Kindern während des Krieges wohnte. Und
– es war das Haus, in dem ich 1953 zur Welt kam.

Jetzt begann er mit seiner Erzählung. Er war in der Normandie stationiert. Einer seiner
Kollegen hatte versucht zu fliehen und sollte erschossen werden. Mein Gegenüber war zum
Erschießungskommando eingeteilt.

Er sagte mir dann, er habe stundenlang überlegt, ob er fähig sei, einen Menschen einfach so
zu töten, ein Mensch, der vor dem Schrecken des Krieges fliehen wollte, selbst nicht mehr
töten wolle.

In der Nacht habe er sich dann entschieden, selbst zu fliehen. Er erzählte mir vom
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Marschieren in der Nacht, verstecken tagsüber, und von der unglaublichen Angst davor,
erwischt und dann erschossen zu werden.

Er habe fast drei Wochen benötigt, um Frankreich zu Fuß zu durchqueren, kam dann in
Saarbrücken an und bei unserer Gastfamilie unter. Man bedenke diesen Mut der Familie,
jemanden zu verstecken, der fahnenflüchtig war, das hätte damals wohl das eigene Leben
gekostet.

Er erinnerte sich an meine Oma, und an meine Mutter als kleines Mädel. Wir hatten beide
ob dieses Zufallstreffens Tränen in den Augen und besuchten einige Tage später die
ehemalige Gastfamilie. Das war ein freudiges Hallo!

Trotz aller Kriegshölle gab es auch Menschen, die sich mit viel Mut dem entziehen konnten.

Ich selbst besuche oft das Grab von Willy Graf, auf einem Friedhof in meiner Nähe. Willy
Graf war in der Weißen Rose. Während die Geschwister Scholl nach wenigen Tagen
hingerichtet wurden, wurde Willy Graf neun Monate lang durch die Folterkeller der Gestapo
geschleift, um weitere Namen der Teilnehmer zu erhalten.

Er verriet niemanden und wurde dann nach neun Monaten als 23-Jähriger hingerichtet.

Susanne Bur

Titelbild: wikicommons
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